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S
ie heißt EcoChallenge und macht 
aus dem Umweltschutz ein Spiel. 
Das Prinzip der iPhone-App: Wer 
am umweltfreundlichsten ein-
kauft, gewinnt. 

Wer mitmacht, lernt so einiges 
über die ökologischen Folgen sei-

nes Konsums. Wie weit werden die Zutaten für 
einen Erdbeerjoghurt transportiert, bevor dieser 
im deutschen Supermarktregal landet? Wie viel 
Wasser wird für die Produktion 
eines Hemdes verbraucht? Wie 
viel Erdöl steckt in einer Plastiktü-
te? Der Nutzer kann also mit der 
kostenlosen App berechnen, wie 
viele Ressourcen seine Einkäufe 
verbrauchen, und sich auf Face-
book mit seinen Freunden ver-
gleichen. Mit kleinen Aktionen, 
Challenges genannt, wird er zu 
Verbesserungen motiviert: Etwa, 
indem er ein Essen nur aus regio-
nalen Zutaten kocht, seinen 
Fleischkonsum reduziert oder ein 
paar Tage lang nichts einkauft, was in Plastik ver-
packt ist. Jede Woche gibt es neue Fakten und 
Herausforderungen. 

Hilft das Internet uns, grüner zu leben? Apps 
wie EcoChallenge schärfen zumindest das ökolo-
gische Bewusstsein beim Einkauf. In Zeiten, in 
denen es modern ist, mithilfe des Smartphones 

Gesundheit und Leistungsfähigkeit zu vermessen, 
können sie auch bei der ökologischen Optimie-
rung des eigenen Lebens helfen. Viele der Pro-
gramme verknüpfen beides, Gesundheit und 
Ökologie. So gibt es Saisonkalender für Obst und 
Gemüse, Verzeichnisse vegetarischer Restaurants 
oder auch vegetarischer Rezepte.

Besonders interessant sind Apps, die Barcodes 
von einzelnen Produkten scannen wie etwa Bar-
coo und Codecheck. Beide Apps sind mit Daten-

banken verbunden, die vor allem 
Informationen über Lebensmittel 
und Kosmetika enthalten. So 
klären sie den Nutzer darüber 
auf, ob ein Fruchtsaft besonders 
viel Zucker enthält oder ob ein 
Duschgel ohne hormonell wirk-
same Stoffe auskommt.  

Gesunde Kosmetik, vegetari-
sche Ernährung, politisch korrek-
te Kleidung: Die Themen der 
Öko-Apps haben oft mit Lifestyle 
zu tun. Ihren Nutzern geht es 
nicht zwangsläufig um die Ret-

tung der Welt; vielleicht möchten sie einfach nur 
gesünder leben. Aber die Chancen stehen gut, 
dass sie dadurch auch umweltfreundlicher kon-
sumieren. Wer mehr regionale und pflanzliche 
Lebensmittel kauft und weniger importiertes 
Fleisch, schont das Klima. Dem Rat für Nach-
haltige Entwicklung zufolge ist die Ernährung für 

etwa 15 Prozent des CO₂-Ausstoßes der Deutschen 
verantwortlich. Mehr verbraucht nur noch die Hei-
zung mit rund 18 Prozent. Pkw schlagen mit 14 
Prozent zu Buche. Rechnet man alles zusammen, 
verursacht der durchschnittliche Deutsche jährlich 
neun Tonnen CO₂. Weniger als ein Viertel davon 
wäre künftig pro Erdbewohner erlaubt, möchte man 
die Erderwärmung auf zwei Grad begrenzen.

Der Nachhaltigkeitsrat wirbt deshalb dafür, 
»auch in den Bereichen Wohnen und Mobilität« 
stärker auf die CO₂-Emissionen zu achten – und 
natürlich gibt es auch dafür Apps, sei es zum Ener-
giesparen im Haushalt (Energiecheck, ecoGator), 
zum Nutzen öffentlicher Verkehrsmittel (DB Navi-
gator) oder um Autofahrer und Mitfahrer zusam-
menzubringen (BlaBlaCar). 

Die Technik kann beim grünen Leben helfen, so 
viel ist klar. Doch hinter den kleinen elektronischen 
Helfern verbergen sich große Grundsatzfragen: 
Führt der Einsatz von immer mehr Technik wirklich 
dazu, dass wir Ressourcen sparen? Reicht bewusster 
Konsum aus, um grundlegend etwas zu verändern? 
Eher nicht, findet Felix Ekardt. Er leitet die For-
schungsstelle Nachhaltigkeit und Klimapolitik in 
Leipzig und Berlin und beschäftigt sich dort mit der 
Frage, wie Kapitalismus und Klimawandel zusam-
menpassen. »Oft verfügen die Datenbanken hinter 
den Apps nur über unvollständige Informationen«, 
sagt er. »Sie vermitteln eine trügerische Sicherheit, 
eine genaue Entscheidungshilfe, die es aber so per-
fekt gar nicht gibt.« Für Ekardt bedeutet grünes Le-

ben vor allem, weniger zu konsumieren. »Es geht um 
Selbstbeschränkung«, sagt er. »Und um politisches 
Engagement jenseits des Konsums.« 

Wer sich tiefer hineinbegeben will in die Debatte 
um Konsumverzicht und Wachstumskritik, findet 
– selbstverständlich – auch darüber Informationen 
im Netz. Und Inspiration für ein besseres Leben, 
etwa auf den Seiten der Stiftung Futurzwei. Ihren 
Machern geht es um »Menschen, die etwas verän-
dern wollen, die etwas wagen«, sagt Mitarbeiterin 
Raffaela Then. Diese Menschen stellt Futurzwei in 
ihrem »Zukunftsarchiv« im Netz vor; die Beispiele 
reichen über ein veganes Berliner Modelabel bis zur 
Waldgenossenschaft in Remscheid. So unterschied-
lich sie sind, eines lässt sich von allen lernen, sagt 
Then: »Wichtig ist, dass sich die soziale Praxis ver-
ändert. Technik alleine reicht nicht.« 

Manchmal ist Technik sogar schädlich. An 
Smartphones wird das besonders deutlich. In den 
Geräten werden Rohstoffe verbaut, für deren Ge-
winnung Kriege geführt und Menschenrechte ver-
letzt werden. Von den Arbeitsbedingungen in der 
Produktion ganz zu schweigen. Und weil die Tech-
nik sich so schnell entwickelt und die neuesten Apps 
oft nur auf neuen Geräten funktionieren, schaffen 
sich viele Nutzer alle paar Jahre ein neues Handy an. 
Ressourcensparend ist das nicht. In Zukunft könnte 
es sein, dass auch Waschmaschinen und Kühl-
schränke häufiger ausgetauscht werden müssen, sagt 
Siegfried Behrendt, Nachhaltigkeitsexperte am In-
stitut für Zukunftsstudien und Technologiebewer-

tung in Berlin. »Sobald Waschmaschinen mit dem 
Netz verbunden sind und per Software gesteuert 
werden, halten sie nicht mehr so lange. Die Innova-
tionsdynamik ist zu groß«, sagt er. So kurbelt das 
Internet der Dinge den Rohstoffverbrauch noch an. 

Zudem steigt der Stromverbrauch, je mehr Tech-
nik wir nutzen. Schon jetzt liefen etwa zehn Kraft-
werke in Deutschland nur, um die ganzen Informa-
tions- und Kommunikationsgeräte am Laufen zu 
halten, sagt Behrendt. Auf sie entfalle etwa ein 
Zehntel des deutschen Stromverbrauchs, in Zukunft 
könne es noch mehr werden. »Manche fürchten, das 
Internet entwickle sich so schnell, dass der Klima-
schutz nicht hinterherkomme.« 

Er selbst ist da nicht ganz so skeptisch. Soft-
ware und Vernetzung könnten auch für mehr Effi-
zienz sorgen, sagt Behrend. Damit meint er nicht 
nur intelligente Netze, die helfen, Öko-Strom 
besser in den Markt zu integrieren, sondern auch 
den ganzen Sharing-Economy-Trend. Ob Car-
sharing oder Kleiderkreisel: Erst das Internet er-
mögliche es den Verbrauchern, Dinge effizient 
und komfortabel gemeinsam zu nutzen, statt sie 
für sich selbst neu anzuschaffen. 

Wenn Apps zum bewussten Konsum, Sharing-
Plattformen und Effizienzgewinne so viele Ressour-
cen einsparen, dass der wachsende Strom- und  
Rohstoffbedarf der Technik dadurch mehr als aus-
geglichen wird – dann hätte das Internet unsere 
Gesellschaft tatsächlich ökologischer gemacht. 

Die EcoChallenge läuft. 

Grüner Leben

Auch  
Öko-Apps  
fressen Strom
Das Internet hilft uns, umweltfreundlicher zu leben. 
Gleichzeitig heizt es den Ressourcenverbrauch an  

VON ALEXANDRA ENDRES

Bitte pflücken!
Die Seite mundraub.org verzeichnet Bäume, deren Früchte niemand erntet

Herr Gildhorn, Sie nennen Ihre Website 
mundraub.org – das klingt nach Diebstahl. 
Der Name hat etwas Verruchtes. Wir haben ihn 
gewählt, weil er die Leute neugierig macht.
Sie verzeichnen rund 17 000 Orte, an denen 
Obstbäume wachsen, deren Früchte niemand 
erntet. Können Sie garantieren, dass die Bäu-
me wirklich auf öffentlichem Grund stehen?
Wir können das nicht hundertprozentig sicher-
stellen, aber wir versuchen es. Wer einen Fundort 
einträgt, muss sich registrieren und unsere Regeln 
anerkennen: Er muss sich erkundigen, ob ein Baum 
jemandem gehört. Wir können nicht jeden Eintrag 
selbst überprüfen, aber die Crowd 
tut das. Im vergangenen Jahr gab 
es 200 Beanstandungen von unse-
ren Nutzern. In etwa 60 Fällen 
standen die Bäume tatsächlich im 
Naturschutzgebiet oder waren 
Privateigentum. Diese Einträge 
haben wir gelöscht.
Wenn Bäume leer gepflückt 
werden, gibt es kein Fallobst. 
Nehmen Sie Igeln und Schmet-
terlingen nicht das Futter weg?
Wir sagen: Lasst etwas für die Tie-
re übrig. Aber in städtischen Ge-
bieten kann es schon mal zu Übernutzung kom-
men. Wenn ich in Berlin einen Aprikosenbaum 
eintrage, dann ist der schnell abgeerntet. Für mich 
heißt das: mehr Bäume pflanzen.
Machen Sie das?
Ja, aber wir sind ein kleines Team. So, wie wir selbst 
nicht alle Früchte ernten, können wir auch nicht 
alle Bäume pflanzen. Wir wollen andere anstiften.
Wie entstand die Idee?
Mit ein paar Freunden war ich im September 
2009 in Sachsen-Anhalt paddeln. Wir hatten im 
Supermarkt Obst gekauft, und dann kamen wir 
an all den verlassenen Bäumen voller Früchte 
vorbei, Mirabellen, Äpfeln, Pflaumen. Da dach-
ten wir: Eigentlich ist alles da, wir müssten nur 
mal einen Pflück-Atlas ins Internet stellen. Ge-
nau das haben wir dann gemacht.

Wie war die Resonanz?
Großartig. Umweltverbände und Medien kamen 
auf uns zu, gleich im ersten Jahr hatte unsere 
Website eine halbe Million Besucher. Im Herbst 
haben wir oft mehr als hundert neue Einträge 
pro Tag. Eigentlich war das Projekt als Hobby 
gedacht, jetzt sind wir acht Mitarbeiter.
Gab es Fälle, in denen Mundräuber in großem 
Stil Obstwiesen geplündert haben?
Ja, wir selbst haben 2014 dreißig Tonnen Äpfel 
von Alleen in Brandenburg geerntet und daraus 
Saft für die Bundesgartenschau gemacht – aber 
wir haben das vorher mit den Bürgermeistern 

abgesprochen. Wir wollten mit 
dem Projekt darauf hinweisen, 
dass Obstalleen nach und nach 
verschwinden. Die meisten Bäu-
me sind 80 oder 90 Jahre alt. Die 
leben vielleicht noch zehn Jahre 
und müssen dringend nach-
gepflanzt werden.
Mittlerweile bieten Sie nicht 
nur eine Homepage, sondern 
auch Kurse an, zum Beispiel 
bringen Sie Schulklassen bei, 
wie man Bäume verschneidet. 
Wie finanzieren Sie sich?

Die Deutsche Bundesstiftung Umwelt hat uns 
unterstützt, dieses Jahr fördert uns das Bundesfor-
schungsministerium. Aber wir wollen weg von 
öffentlicher Förderung.
Soll Ihr Dienst kostenpflichtig werden?
Nein, die Website bleibt kostenlos. Aber wir ver-
dienen bereits Geld mit Projektentwicklung. Wenn 
Unternehmen bauen, müssen sie einen Ausgleich 
leisten, indem sie Ökosysteme aufwerten. Oft ent-
stehen so Streuobstwiesen, die ein trauriges Dasein 
fristen. Wir bieten an, diese Flächen zu planen, zu 
pflegen und für die Gemeinschaft zu öffnen. Erst 
wenn gemäht und geschnitten wird, werden die 
richtigen Arten heimisch. Dann wird die Streuobst-
wiese zum Korallenriff Mitteleuropas.

Die Fragen stellte FRIEDEMANN BIEBER

DER ÖKO FRAGEBOGEN

Das Smartphone 
kann zu einem be-
wussten Konsum 
beitragen. Es frisst 

aber auch Strom

10
sind nötig, um die IT 

hierzulande zu versorgen 

Kraftwerke

Der Umweltingenieur 
Kai Gildhorn, 43, hat 
mundraub.org gegründet
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Seit 1990 ist die deutttsche Wirtscha! um ein DDDrittel gewachsen, brauchhht aber
deutlich weniger Eneeergie. Die KfW fördert Inveeestitionen in Energieeffizieeenz, denn
diese ist heute wichtiger denn je, um unsere WWWettbewerbsfähigkeit zu erhalten
und die Lebensbedingungen auf der Welt nachhhhaltig zu verbessern.
www.kfw.de/verantwortung

∆Wie bringt man Häusern
das Sparen bei? Die KfW fördert
Energieeffizienz.


